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PREDIGT ZUM 6. OSTERSONNTAG (5. SONNTAG NACH OSTERN), GE-ALTEN AM 21. MAI  2006 UND AM 28. MAI 2000 IN FREIBURG, ST. MAR-TIN, UND IN FREIBURG,  ST. OTTILIEN (VORHER   GEHALTEN  IN  ST. GEORG IN FREIBURG AM 8. MAI  19​88).
„DAS IST DER SIEG, DER DIE WELT ÜBERWINDET, UNSER GLAUBE“
In immer neu​en Ab​wandlungen begegnet uns in der Litur​gie des heu​tigen Sonn-tags der Begriff der Liebe, neun​mal im Evan​geli​um und neun​mal in der (zweiten) Lesung. Die Wirklichkeit, die damit ge​meint ist, führt uns in das Innerste des Christentums hinein, denn der christliche Glaube uns, dass Gott die Liebe ist, dass die Erschaffung der Welt und in einem noch tieferen Sin​n die Erlösung - wir nennen sie auch die zweite Schöpfung - das Werk der Liebe Gottes sind. Dazu bekennen wir uns vor allem dann, wenn wir  Gott unseren Vater nen​nen. 

Im Zentrum unserer christlichen Religion steht die Lie​be. Al​lein, das Wort „Lie-be“ ist miss​ver​stä​nd​lich. Ja, es wird heute miss​han​delt wie kein zwei​tes Wort. Es ist als solches geradezu zum Symbol der gott​fei​ndlichen Welt ge​worden, einer Welt, die sich selbst genü​gen will, ohne Gott und ohne Christus und ohne die Kirche. Das Wesen des Christen​tums, die Liebe, wird so zum Wesen des Anti-christen​tums, freilich in der Perversion. Das Wort er​hält dabei eine völlig andere Bedeu​tung. Von dieser Perversion, davon ist programmatisch die Rede in der Geheimen Of​fen​barung des heiligen Johannes, dem letz​ten Buch des Neu​en Te​stamentes.

Die Kirchenväter - das sind die Gottes​gelehr​ten der ersten Jahrhun​derte unserer Zeit​rechnung - erklären des Öfteren, der Teu​fel sei der Affe Gottes. Sie wollen damit sagen, dass der Teufel Gott imitiert, dass er die glei​chen Wor​te benutzt wie Gott, um Entgegengesetztes da​mit aus​zu​sa​gen. Das tut er, um uns in die Irre zu führen - mit der Lüge. Der Teufel ist der Vater der Lüge. So bezeichnet ihn Jesus (Joh 8, 44) und stellt sich ihm gegenüber, wenn er sich selbst mit der Wahrheit iden​tifiziert, wenn er sich selbst den Weg, die Wahrheit und das Leben nennt (Joh 14, 6). Wo immer das Böse sich breit​macht, da ist die Lüge mit dabei. Ja, sie steht hinter aller Bosheit und Sünde, im Grunde ist sie die Gefährtin einer jeden Sün​de, nicht anders als der Hochmut der Gefährte einer jeden Sünde ist.

Also, das Wort „Liebe“ ist miss​verständ​lich, und es wird heute miss​han​delt wie kein zweites Wort. Es erhält dabei einen neuen Sinn. Mit ihm wird es zum Symbol einer Welt ohne Gott.

*
In seiner ursprünglichen Bedeu​tung meint der Begriff der Liebe Bejahung und Wertschätzung, die Bejahung eines Menschen, die Bejahung Gottes. Der Hass stellt demgegenüber die Liebe auf den Kopf, er meint Verneinung und Ver-achtung oder auch Missachtung, die Verneinung eines Menschen, die Vernei-nung Gottes.
Wenn ich einen Menschen liebe, bejahe ich ihn. Ich sage ihm etwa: Du sollst le​ben, es ist gut, dass du da bist, es soll dir gut gehen, du darfst nicht sterben.

Hasse ich ihn aber, so sage ich ihm: Du sollst nicht leben, es dürfte dich eigent-lich nicht geben, es soll dir nicht gut gehen, es ist gut, wenn du nicht mehr exi-stierst, ich würde mich freuen, wenn du zugrunde ge​hen würdest. 

Liebe bedeutet Bejahung. Des​halb macht es uns glücklich, wenn wir ge​liebt werden, wird doch darin anerkannt, dass es einen Sinn hat, dass wir da sind. Wenn niemand uns liebt, auch Gott nicht, dann wird  uns das Leben zur Hölle, weil es dann sinnlos wird. Wir können unser Leben nicht allein für sinnvoll halten, wenn alle anderen es für sinnlos halten. 
Der Hass ist die Verneinung. Des​halb macht er uns unglücklich, ist er doch auf unser Nichtsein ausgerichtet und macht er doch unser Leben sinnlos.

Deshalb schenkt die Liebe Gebor​genheit, der Hass Ungeborgenheit. Deshalb ver- bindet die Liebe die Men​schen, wäh​rend der Hass sie ent​zweit. Deshalb gehört zur Liebe das Ge​ben, zum Hass aber das Neh​men. 

Das Wertvollste jedoch, das ich geben kann, das ist mein Leben, mein eige​nes Selbs​t. Deshalb heißt es im Evangelium des heutigen Sonntags: „Eine größe​re Liebe hat niemand als der, der sein Leben hingibt für seine Freunde“. Zugleich ist das Leben, das eigene Selbst, indessen das Wertvollste, das ich einem Men​schen nehmen kann. Deshalb ist der Mord der Ausdruck des tief​sten Hasses. Es gibt aber nicht nur das leibli​che Leben, das uns genommen werden kann. Das dürfen wir nicht vergessen. Von größerer Bedeutung noch als das natürliche Leben ist für uns das neue Leben, die Gemeinschaft mit Gott, das Leben der Gnade.
Wer liebt, sagt: Was mir gehört, das gehört dir. Wer hasst, sagt: Was dir gehört, das gehört mir. Zur Liebe gehört vor allem das Geschenk des eigenen Willens. Der Liebende sagt: Was du willst, das will ich auch. Im Evangelium heißt es daher: „Wer meine Gebote hält, der ist es, der mich liebt“. 

Wenn die Liebe in diesem Sinne die ent​scheidende Forderung Jesu ist, so muss sie jedoch in der richtigen Rangord​nung gesehen werden. An der Spitze muss die Liebe zu Gott ste​hen. Sie ist das Erste und Wichtigste. 

Nächstenliebe, die an der Gottes​liebe vor​beigehen will, ist Selbst​betrug. Das gilt auch für die eheliche und für die bräutliche Liebe. Im Evangelium des heutigen Sonntags heißt es: „Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch sage“. 

Liebe kann daher nicht in Worten allein bestehen. Die Worte sind leer, wenn ihnen nicht Taten folgen. Das Geschenk des Wil​lens ist gleichsam der Testfall der Liebe.

Wenn wir das nicht sehen und nicht beach​ten, dann entlarvt sich die Liebe als Selbst​sucht, als Selbstsucht in der Gestalt der Lei​denschaft oder der Triebhaf-tigkeit. Da wird das Wort bei​behalten, der Inhalt aber aufge​geben. 
Das ist weithin die Welt, in der wir leben, die Luft, die wir einatmen, ein wach​sender und sich mehr und mehr aus​breitender Ego​ismus, der zur Lie​bes​unfähig​keit führt und sich heute immer wieder in exzessiver Weise in Hassausbrüchen Einzelner oder ganzer Gruppen äußert, die beängstigend sind. 

Wir spre​chen viel von So​li​dari​tät, aber wo ist sie? Hinter der äuße​ren Ver​brü​de​rung, die wir so oft zur Schau stellen, ver​bergen sich nicht sel​ten ab​gründige Span​nun​gen. Dabei werden die Begriffe „Hass“ und „Liebe“ immer wieder ver​tauscht, die Liebe wird dann zur Vernei​nung und der Hass wird dann zur Bejahung. Als ob das mög​lich wäre. In der Tat, das ist mög​lich. Wir kön​nen uns sogar selber belü​gen, zumindest eine Zeit​lang. 

Liebe im eigentlichen Sinn gibt es nicht ohne die Gottesliebe, jedenfalls nicht dauerhaft. Wo der Me​nsch Gott ausklammert, da wird im Grunde alles verzerrt, im Wort oder im Werk. Dann baut er auf der Lüge auf, die nun einmal ein brüchiges Fundament ist. 

Die Liebe bejaht und schenkt. Sie ahmt Gott nach. Deshalb baut sie auf, die Liebe, deshalb gibt sie Leben und Glück, deshalb überdauert sie den Tod.

*
Im 1. Johannesbrief, dem die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags entnommen ist, lesen wir: „Das ist der Sieg, der die Welt über​windet, unser Glaube“ (1 Joh 5, 4). Dieses Wort begegnet uns des Öfteren in der Liturgie der Osterzeit. Gemeint ist hier der Glau​be, der von der Liebe durchformt ist, denn sonst ist er vergeb​lich. Ohne die Liebe ist auch der Glaube nichts. Von der Liebe durchformt ist der Glaube aber stärker als die Welt und stärker als der Tod, deshalb, weil er als solcher er in der Hoffnung auf eine bessere Ewigkeit lebt. Wenn der Glaube auf der Liebe aufbaut und in ihr fruchtbar wird, dann ist er mächti​ger als alles in der Welt. Amen. 

